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Wieſe und Weide im Frühjahr. 
Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


8 II. 


Die Vitamine, die, wie geſagt, vielleicht zur Ver⸗ 
mehrung des Ertrages keinen Einfluß haben, ſind inſoſern 
von beſonderer Wichtigkeit, als ſie den Pflanzen einen hohen 
Wert als Futter oder als Nahrung für Menſchen geben. 

Ihre beſondere Natur iſt zwar noch reichlich unbekannt, 
deshalb wiſſen wir vorläufig noch wenig davon, wie man ſie 
beeinfluſſen kann. Wenn auch das Sonnenlicht, insbeſondere 
die ultravioletten Strahlen, eine beſondere Aufgabe bei eins 
zelnen Vitaminen haben, ſo ſcheinen doch auch andere Natur⸗ 
kräfte wie Elektrizität, Radiumausſtrahlungen uſw. mit⸗ 
beteiligt zu ſein, ja, es hat auch den Anſchein, daß gewiſſe 
chemiſche Stoffe eine Rolle ſpielen. \ 

So hat man jetzt, beiſpielsweiſe, einen Stoff entdeckt, 
den man „Automatin“ nennt. Mit dieſem tft man imſtande, 
tote Herzen (ausgeſchnittene) wieder zum Schlagen zu brine 


gen und zwar tagelang. Dieſe Verſuche find an Froſch⸗, 


Kaninchen- und Hundeherzen durchgeführt worden. 

Was füt uns hier von Bedeutung iſt, iſt die Erkenntnis, 
daß dieſer wunderbare, viel verſprechende Stoff an Kalium 
gebunden fit, Kalium, das beſonders auch mit Radium⸗ 


Emanationen geladen iſt; — und darauf ſoll die Tätigkeit 
des Herzens zurückzuführen ſein. Wir dürfen wohl anneh⸗ 


men, daß der Kaligehalt der Pflanzen, die wir zur Nahrung 
gebrauchen, genügt, um ſtets die notwendige Menge zu lie⸗ 
fern. Aber, wir wiſſen doch noch nicht, zu welchen anderen 
Funktionen außerdem noch Kali gebraucht wird, und ob das 
Geſamtquantum genügt. 5 7 

Anders aber ſteht es mit einem anderen Stoffe, mit dem 


Jod. Man hat es zwar in einzelnen Pflanzenarten mehr 


oder weniger reich gefunden, viel Arten enthalten es über⸗ 
haupt nicht. Man nahm deshalb an, daß es keine weitere 
Bedeutung habe. Seit längerer Zeit aber wiſſen wir, daß 
bei Jodmangel im Körper beſtimmte Krankheiten auf⸗ 
treten: Kropf, aber auch vor allem die ſog. Arterio⸗ 


ſkleroſe, d. h. die Verkalkung der Arterten, die ſchließlich 


zu Herz⸗ oder Gehirnſchlag führen kann. Gleichzeitig hat 


man die Entdeckung gemacht, daß im maritimen Klima, 


d. h. dort, wohin noch der Einfluß des Meeres reicht, dieſe 
Krankheiten überhaupt nicht, oder doch nur ſelten vorkome 
men. Warum? Das Meerwaſſer enthält Jod; durch Nebel 
und Regen ſcheint es verbreitet zu werden und den Pflan⸗ 
zen, namentlich den Wieſen und Weiden in der Meeres⸗ 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückvorto 


gegend einen genügenden Gehalt an Jod mitzugeben. Im 
kontinentalen Klima, d. h. Feſtlandsklima, wohin der 
Einfluß des Meers nicht mehr reicht, da — iſt auch kein 
Jod mehr in den Pflanzen, und dort treten die obengenaun⸗ 
ten Krankheiten beſonders ſtark auf (Arterioſkleroſe führt in 
dieſen Gegenden mit faſt 25 Prozent als Todesurſache die 
Spitze). In der Schweiz iſt deshalb geletzliche Vor ⸗ 
ſchrift, das Kochſalz nur mit Jod vermiſcht zu 
verkaufen. . ER 
Daraus mag man die Wichtigkeit eines Stoffes erken⸗ 
nen, den wir bisher für nur „zufällig“ und bedeutungslos 


gehalten haben. Und es ſteigt nun doch die Frage auf, ob es 


nicht richtig iſt, im Intereſſe der Geſundheit des Volkes, 
in den kontinentalen Gegenden für eine Joddüngung wenig⸗ 
ſtens der Wieſen und Weiden zu ſorgen, damit wenigſteas 
Fleiſch, Fett, Milch, Butter und Käſe den notwendigen Jod⸗ 
gehalt aufweiſen. 5 

Dieſe Beiſpiele beweiſen, daß wir immer noch auf Über⸗ 
raſchungen gefaßt ſein müſſen, daß wir noch lange nicht aus⸗ 
gelernt haben, und daß wir alle Urſache haben, den Forſchun⸗ 
gen unſerer Gelehrten auf den verſchiedenſten Gebieten die 
größte Beachtung zu ſchenken. i i 

Im Monat Mat ſoll es zur erſten Ernte au 
Wieſe und Weide kommen. Man hat in der Landwirtſchaf 
erfahrungsgemäß als Tag für die erſte Beſetzung der 
Weide den 8. Mai feſtgeſetzt. In dieſem Jahre wird der 
Termin wohl nirgendwo innegehalten worden ſein; denn 
der langanhaltende Winter hat die Vegetation noch zu ſehr 
zurückgehalten. Nun: ein warmer Regen, und die Fluren 
prangen bald in ſaftigſtem Grün; die Natur holt bald wies 
der nach, was verſäumt wurde. Man hüte ſich aber, zu 


früh die Weide zu beſetzen, denn dann faßt das Vieh, das 
gierig nach dem friſchen Grün ift, das Gras zu ſcharf an und 


ſchädigt dadurch die Weide; namentlich bei Schafen iſt dtefe 
Gefahr ſehr groß. 3 5 
Bei der Wieſe iſt wohl kaum zu fürchten, daß jemand 


zu früh an den erſten Schnitt heranginge! Meiſt wird 


die Wieſe zu ſpät geſchnitten. Man hofft, daß noch etwas 
zuwachſe, daß ſich alſo die Ernte vergrößere, wenn 
man noch warte, täuſcht ſich darin aber ſehr. Wie wir aus 
der Plauderei von der Vererbung wiſſen, kann eine 
Pflanze auch nicht aus dem ihr einmal geſteckten Rahmen 
hinaus. Während bei den Gräſern die Ahre aus „den 
Hoſen“ hochſchießt, wächſt ſich die Pflanze vollſtändig aus. 
Iſt die Ahre nun zu ihrer völligen Ausbildung gekom⸗ 
men, dann iſt auch die ganze Pflanze damit fertig; 
dann ſind Stempel und Blätter aufs Höchſte ausgebildet. 
Ein weiteres Wachstum gibt es dann nicht mehr. Dan u 
beginnt die Blüte und die Bildung der Frucht. 

Sieht man alſo auf einer Wieſe die größte Mehrzahl 


der Gräſer in Blüte ſtehen, dann weiß man, daß nun 


* 


auch dionrößte Maſſe an Futter dort anſteht. 
Und dann heißt es: ſo ſchnell wie möglich ſchnei⸗ 
den! Denn mehr gibt's auf keinen Fall, — aber — wohl 
wird das Futter mit jedem Tage älter, mit jedem Tage 
holziger — mit jedem Tage weniger wert. 

Nun könnte man ja auch noch ein Wort über das „Heu⸗ 
machen“ ſagen, das wollen wir uns aber für ſpäter ſchen⸗ 
ken. Betonen möchte ich aber zum Schluſſe eins ganz be- 
ſonders: 

Wenn man aus einem Geldbeutel immer nur Geld her⸗ 
ausnimmt, legt aber nicht mindeſtens dasſelbe wieder 
eier dann wird der Beutel mit der Zeit ſchlapp, und die 

reude hat ein Ende. Dem Boden geht's genau fo: er gibt 
alljährlich ein⸗ oder mehrere Male von ſeinem Reichtum 
her! Gebt's ihm alſo wieder, womöglich mehr als er gegeben, 
un erhält der Boden ſeine Kraft und die Wirtſchaft ihre 
ernten. 


Landwirtſchaftliches. 


Heuet auf Gerüſten! Bei ſchlechtem Heuwetter hat man 
brei Möglichkeiten: 1. Man wartet noch mit dem Ein⸗ 
ſchnitt, 2. man bringt das Futter in Silos und 3. man 
reutert es auf. Im erſten Fall wird alles holzig, für den 
zweiten fehlt es vielen Landwirten noch an Geld. Dagegen 
iſt das Aufreutern bei groß und klein durchführbar. Am 
verbreitetſten iſt der Dreibock⸗Reuter, dem aber für 


Bi es Gras noch 1 oder 2 Hilfsdreiecke aufgelegt werden 
inüffen, Wichtig iſt, daß im Innern ein genügender Hohl⸗ 
raum bleibt. Noch beſſer erſcheint die Allgäuer Heuhütte, 
einem Dach vergleichbar, deſſen Giebel offen bleiben. In⸗ 
folge der großen Berührungfläche mit der Luft iſt hier 
Schimmelbildung ſelten, das Futter kann alſo früher auf⸗ 
pehängt werden. Das billigſte Verfahren ſtellt der Shwe- 
denreiter dar. Hier kann man ſogar das etwas abge⸗ 
trocknete Gras aufreihen, ohne es vorher gewendet zu 
Feier was bei keinem anderen Verfahren möglich iſt: 2% 
Meter lange Stangen werden alle Meter in den Boden ge⸗ 
rammt und in 60 Zentimeter Höhe durch eine Schnur oder 
einen Draht verbunden (f. Abb.). Iſt dieſe Reihe voll⸗ 
epackt, ſo wird eine Handbreit darüber die nächſte Schnur 
zogen und gepackt uſw. bis zu 4 Reihen. Es gehört aber 
piel Wind dazu, das ſchwach abgewelkte Futter ohne Schim⸗ 
nelbildung trocken zu bekommen. Die Vorteile dleſer Ge⸗ 
Ffuüſttrocknung in bezug auf den Nährwert find groß. 

E. Schulte ermittelte für Klee folgende Zahlen: 

(in Prozenten ausgedrückt) 
14 Tage auf Gerüſten: 


Rohprotein Rohfett Rohfaſer 
1122 2,40 32,68 
14 Tage am Erdboden: 
Rohprotein Rohfett Rohfaſer 
8,85 1,61 48,02 
Ri Unterſchiede find derart deutlich, daß ſich ein weiteres 
ort erübrigt. e t 


Pflanzenſchutz auf dem Felde. Im Laufe des Juni 
en die verſchiedenen Roſtarten auf. Das find Krank⸗ 
ten, die bei ungünſtiger Witterung beſonders anfällige 
Tanzen befallen. Direkte Bekämpfung iſt leider unmög⸗ 

lich. Aber vorbeugen kann man. Durch verſtärkte 

Düngung mit Kali und Phosphorſäure, durch Auswahl 

widerſtandsfähiger Sorten und durch Vernichtung der Zwi⸗ 

E vor allem der Berberitze und der Mahonie. Zur 
eit des Schoſſens der Getreidearten zeigen ſich die viel⸗ 

formigen Brand krankheiten. Außer beim echten Flug⸗ 


brand des Weizens und der Gerſte ſitzt der Pilz außen am 
Korn, kann alſo durch Beizen leicht beſeitigt werden. Im 
erſteren Falle, wo durch Blüteninfektion der Erreger durch 
das wachſende Korn eingeſchloſſen wurde, hilft nur die ge⸗ 
naue Warmwaſſer⸗ oder Heißluftbehandlung. Außerdem 
ſollten Kinder die Brandähren möglichſt frühzeitig aus⸗ 
ziehen. Im Juni ſieht man von den Kartoffelkrank⸗ 
heiten beſonders die Schwarzbeinigkeit (man zieht die mor⸗ 
ſchen Triebe heraus), ferner die Bakterienringkrankheit, die 
ſich durch ſchwarze Flecken auf den Blättern charakteriſiert, 
und das Blattrollen, meiſt eine Entartungserſcheinung 
älterer Sorten. Findet man Kartoffelſtengel von oben nach 
unten durchbohrt, fo iſt die Raupe des Triebbohrers 
der Urheber. Auf den Wieſen bekämpft man die Seide 
durch Eiſenvitriol oder Bedecken durch Gerſtenſpreu, auf 
den Kleefeldern den ſog. Kleeteufel durch Kaliphosphat⸗ 
gaben oder (bei ſtarkem Befall) durch Umpflügen des zweiten 
Schnitts. Den Blattrandkäfer der Hülſenfrüchte beſpritzt 
man mit Arſen präparaten oder zweiprozentiger Chlor⸗ 
bariumbrühe. Wo die winzig kleine, weiße Larve der Gall: 
mücke den Kohlpflanzen die Herzblätter verkümmert und 
verdreht, da verhindert eine Priſe Kochſalz weiteren Scha⸗ 
den: die Gallmücke ſtirbt ab. Schließlich hat auch der Lein 
unter mancherlei Anfechtungen zu leiden. Saatgutwechſel 
ſtellt hier ein einfaches Gegenmittel dar ... Obige Bei⸗ 
ſpiele ſind nur ein Ausſchnitt aus dem Heer der Pflanzen⸗ 
ſchädlinge. Je mehr der Landwirt dieſe kennenlernt, um jo 
weniger wird er ſie fürchten! Li. 
Der Gelbroſt und ſeine Bekämpfung. Die Bekämpfung 
des Gelbroſtes iſt deshalb ſo erſchwert, weil wir ſeinen 
Zwiſchenwirt noch nicht kennen, um durch deſſen planmäßige 
Vernichtung, wie bei den anderen Roſtarten, eine merkliche 
Abnahme der Roſtſporen herbeiführen zu können. Der 
Gelbroſt des Weizens iſt die gefährlichſte Form des Ge⸗ 
treideroſtes, weil er allmählich die ganze Pflanze über⸗ 
wuchert und dadurch deren Entwickelung außerordentlich 
hemmt. Das dadurch erzeugte Schmachtkorn zeitigt eine 
traurige Ernte. Andererſeits aber haben wir in der Frucht⸗ 
folge ein gutes Bekämpfungsmittel. Beſonders Klee als 
Vorfrucht ſcheint die Roſtanfälligkeit des Weizens ganz er⸗ 
heblich zu erhöhen. Das Gleiche gilt, wenn auch in ge⸗ 
ringerem Maße, von Erbſen und Hafer. Hackfrüchte dagegen 
vermindern die Anfälligkeit, ſo daß man alſo in Gegenden, 
wo ſich ſtarker Roſtbefall zeigt, keine Felder wählen darf, 
uf denen im letzten Jahre Klee oder Leguminoſen geſtanden 
Jaber Weiter wäre dann auch auf die Düngung zu achten. 
Eine einſeitige ſtarke Stickſtoffdüngung, die ja im allgemet⸗ 


nen überhaupt nicht empfehlenswert iſt, erhöht die Anfällig⸗ 


keit beträchtlich. Dann auch die raſch treibende Kopfdüngung 
mit Salpeter. 
wirkt eher roſtbefördernd als vermindernd. Dagegen find 
ſtarke Kaligaben ein Gegenmittel gegen Roſt. Auch ſollte 
noch ganz beſonders auf den Kalkgehalt des Bodens geachtet 
werden. Schließlich noch die Drillweite. Dünnſaat in ent⸗ 
ſprechender Reihenentfernung wirkt als Gegenroſtmittel, da 
das eindringende Licht ein Feind des ae 85 
T. — * 


Geflügelzucht. 


Das Waſſergeflügel im Juni. Bei den Gänſen, ſoweit 
ſie älteren Jahrgängen angehören, geht im Juni die zweite 
Brut entweder zu Ende, oder ſie haben ſchon wieder Göſſel. 


Bei entſprechender Pflege werden dies brauchbare Schlacht⸗ 


gänſe; denn die zur Fortzucht benötigten ſind aus den Jun⸗ 
gen der erſten Brut auszuwählen. Haben wir recht heiße 
Tage, ſo iſt dann beſonders dafür zu ſorgen, daß auf dem 
Anger oder auf der Hutung auch Saufwaſſer für die jungen 


Gänſe bereitgeſtellt wird. Wenn nicht ſelten darüber geklagt 


wird, daß von den Jungen der zweiten Brut verhältnis⸗ 


mäßig viel Göſſel eingehen, während unter denen der erſten 


Brut, welche genau unter denſelben Verhältniſſen gehalten 
werden, kaum Verluſte zu verzeichnen ſind bezw. waren, 
ſo iſt dies in der Regel auf die ſaueren Gräſer zurückzu⸗ 
führen, die auf der betreffenden Wieſe oder auf dem Anger 
wachſen. Sie waren noch nicht beſonders entwickelt, als 
die Göſſel der erſten Brut dorthin kamen, ſchaden den nun 


ſchon ſtraffen Junggänſen auch nicht mehr, ſondern bloß den 


Auch eine allzu reichliche Phosphordüngung 
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zarten Geſchöpfen der zweiten Brut. Daher ſind dieſe ſpäten 
Junggänſe derartigen Orten fernzuhalten, bis ſie mit etwa 
acht Wochen widerſtandsfähig genug find. Auch Brach⸗ oder 
Junikäfer, die in großer Zahl gefreſſen find, können bei den 
jungen Gänſen Verluſte herbeiführen. — Bei den jungen und 
alten Enten geben die jetzt maſſenhaft auf den Gräben und 
Teichen ſich findenden Waſſerlinſen ein ausgezeichnetes Jut⸗ 
der ab. Fehlt es alſo den Enten, ſoweit fie freien Auslauf 
haben, an derartigem Futter nicht, ſo haben ſie abends kaum 
noch eine Nachfütterung mit angequellten Körnern nötig. 
Übrigens braucht man ja auch den eingeſperrt gehaltenen 
Enten dieſes Futter nicht zu entziehen; denn mittels einer 
Harke und eines Eimers läßt es ſich meiſt leicht herbei⸗ 
schaffen. Junge, zur Maſt angeſetzte Enten können von der 
ſiebenten Woche an bis zu 60 Prozent Fleiſch, alſo eiweiß⸗ 
haltiges Futter, erhalten. In der zehnten und elften Woche 
aber bekommen ſie es nicht mehr, ſondern dagegen geweichte 
Körner, Schrot und viel Grünes, weil die Enten ſonſt, wenn 
fie daun alsbald geſchlachtet werden, nicht gerade lieblich 
ſchmecken würden. P. H. 


Eine verſetzbare Umzäunung für den Kükenauslauf. Um 
den Küken zu ermöglichen, jede Woche einen neuen Auslauf 
benutzen zu können, ſtellt man ſich, wo es an geeigneten 
Ausläufen fehlt, eine verſetzbare Umzäunung her, die man 
mühelos beliebig transportieren oder verſetzen kann. Man 
benötigt dazu vier Stück ſtarke, vierkantig zugeſchnittene, 
1,70 Meter hohe Pfähle (Abb. A), die unten zugeſpitzt und mit 
Karbolineum getränkt werden. Ferner benötigt man je nach 
Größe des Auslauſes mehrere Holzrahmen (Abb. B), die 
mit engmaſchigem Draht beſpannt werden. Die Rahmen 
ſollen 1,25 Meter hoch und zwei Meter lang fein. Die 
Pfähle und Rahmen werden mit gewöhnlichen Betthaken 


0 
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(Abb. C) verſehen und laſſen ſich ſo leicht ein⸗ bezw. aus⸗ 
aken. Iſt alles fertig konſtrulert, ſo ſchlägt man die vier 
fähle in die Erde und verbindet ſie mit den Rahmen, und 

der Auslauf iſt fertig. Je größer der Auslauf ſein ſoll, deſto 

mehr Rahmen ſetzt man zwiſchen die Pfähle, man muß dann 

nur darauf achten, daß die Haken und Sſen richtig verteilt 
ſind. Solche verſetzbare Umzäunung kann man ſich auch für 
das Hühnervolk herſtellen, wenn man dabei berückſichtigt, daß 
die Maße größer gehalten werden. Schi. 


Die Tauben im Juni. Auf den Taubenböden ſind im 
Juni zallreiche Jungtauben. Nachdem die für die Fortzucht 
nötige Zahl geſichert iſt, können die übrigen geſchlachtet wer⸗ 
den, aber nicht in zu zartem Alter, weil fie ſonſt fade im Ge⸗ 
ſchmack find. Vier Wochen müſſen ſie alt ſein. Befürchlet 
ein Züchter, daß ſie ihm dann entfliegen würden, ſo werden 
ihnen an dem einen Flügel die Federn verſchnitten. Unter 


den Neſtern, in denen große Junge find, ſammeln ſich in der 


Regel Kotmaſſen an; dieſe ſind öfters zu entfernen. Da ein⸗ 


belne, unbewelbte Täuber die brütenden Täubinnen beläſti⸗ 


gen und auch den halbflüggen Jungtauben gefährlich werden, 
ſind dieſe Störenfriede ſo ſchnell wie möglich zu beſeitigen. 


Die Züchter edler Raſſetauben trennen in der Regel die 


flüggen Jungtauben von den Zuchttauben, indem ſie ſie in 
einen beſonderen Schlag ſperren. Es darf dieſes aber nicht 
zu früh geſchehen, da ſonſt die jungen Tauben noch nicht fähig 
ſind, genug Futter zu ſich zu nehmen. Dies aber wirkt ſich 
beim erſten Federwechſel der Jungtiere aus, indem dann 
nicht wenige wegen Eutkräftung eingehen. Da mit zu alten 


8 = a Zuchttauben nur ungenügende Ergebniſſe zu erzielen find, ift 
es angebracht, den Jungtauben geſchloſſene Jahresringe un 
zulegen, um jo ſtets genau zu wiſſen, wie alt ſie ſind. P. H. 
Ach 5 * 2 t — 


geworfen und hebe hier meinen Miſt auf. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Praktiſche Düngung der Obſtbäume. Im Volksmunde 
heißt es, daß eine Pflanze mit ihren Wurzeln ſo tief her⸗ 
unter geht, als die grünen Teile ſich über dem Erdboden 
erheben. Ein Birnbaum mit ſeiner pyramidal aufragenden 
Figur geht demnach tiefer in den Untergrund als ein mehr 
in die Breite wachſender Apfelbaum. Beſtehen nun die tiefe⸗ 
ren Schichten aus ſterilem Flußſand oder hindert eine 
harte „Klock“ ſchicht die Wurzelenden am weiteren Vor- 
dringen in die Tiefe, fo müſſen die Saugwurzeln, als Er⸗ 
nährer des Ganzen, noch weiter vom Stamm wegſtreben, um 
ihren Beruf erfüllen zu können. Aus alledem ſolgt, daß 
man nicht nur in der Kronentraufe düngen ſoll, ſondern 
noch weiter abgehen kann, vorausgeſetzt, daß die Bäume weit 
genug auseinanderſtehen. Eine 30jährige Graue Renette 
wollte einfach nicht tragen. Nachdem ich aber über ihrer 
Saugwurzelſchicht einen Graben ausgeworſen und dieſen mit 
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Kompoſt, Stallmiſt und etwas Kunſtdünger beſchickt hatte, 
da gab's in den beiden Jahren 1926 und 1927 je 2 Zentner 
wohlausgebildeter, haltbarer Früchte. Im vergangenen 
Sommer verdarb der Froſt am 1. Juni das meiſte und die 
Dürre tat ein übriges, ſo daß man von einem „Ruhejahre“ 
ſprechen konnte. Seitdem habe ich viele ſolcher Gräben aus⸗ 
Da Sonne und 
Wind nicht heran können, hält er ſich großartig. Aus dieſem 
Vorrat dünge ich die Gemüſebeete, der geſamte Reſt 
verbleibt den Obſtbäumen. 8 Li. 


Die Blutlaus. Die Blutlaus iſt einer der bekannteſten, 
aber auch gefährlichſten Apfelbaumſchädlinge. Die Tiere 
treten ſelten einzeln, ſondern faſt ſtets in größeren Kolonien 
auf, die infolge ihres weißen, watteartigen Ausſehens ſehr 
auffällig ſind. Die Gefährlichkeit der Blutlaus beſteht darin, 
daß ſie durch ihren Stich und ihr Saugen dem Baum nicht 
nur wertvolle Kräfte entzieht, ſondern weiterhin auch in dem 
Umſtand, daß der durch den Saugakt verurſachte Wundretz 
die Entſtehung krankhafter Wucherungen — man bezeichnet 
dieſe als „Blutlauskrebs“ — zur Folge hat. Das Wachs- 
tum dieſer Wucherungen bedeutet eine Ernährungsſtörung, 
welche die betreffenden Zweige und Aſte in den oberen Tei⸗ 
len des Baumes zum Abſterben bringt. Bei ſtarkem und 
andauerndem Blutlausbefall gehen ganze Bäume allmählich 
zugrunde. Auch bilden die Krebsſtellen verſteckte Brutſtät⸗ 
ten für die Blutläuſe ſelbſt und auch für anderes, ſchädliches 
Ungeziefer. Weitere Niſt⸗ und insbeſondere Überwinterungs⸗ 
ſtätten der Blutlaus ſind die Rückſeite der Borkenſchuppen 
und ſehr häufig der Wurzelhals. Die Bekämpfung der Blut⸗ 
laus iſt infofern. ſchwierig, als die ſonſt üblichen Spritz⸗ 
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uſw. Mittel gegen die Obſtbaumſchädlinge hier verſagen. Die 
Blutlauskolonien find durch die weißen, flockigen Wachs⸗ 
ausſcheidungen gegen die Einwirkung chemiſcher Subſtanzen 
beſtens geſchützt. Die Blutlausmittel müſſen alſo neben der 
tötenden Wirkung des Präparates noch die Eigenſchaft auf- 
weiſen, daß ſie die Wachsſchicht löſen können. Zu dieſen Stof⸗ 
fen gehören Alkohol, Benzol, Tetrachloräthan u. a. m. Dieje 
Mittel ſchädigen aber das Laubwerk ſehr ſtark, ſind alſo nur 
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1. Ungeflügelte Blutlaus, 2. Wucherungen infolge Blutlaus⸗ 
befalls, 3. Blutlauskrebs und Blutlausfolonte, 


im Winter anzuwenden. Im Sommer bleibt nichts anderes 
übrig, als die notwendige Bekämpfung in der Weiſe durch⸗ 
zuführen, daß jede einzelne Kolonie mit einem geeigneten 
Mittel unter Verwendung ſteifborſtiger Pinſel und Bürſten 
beſtrichen wird. Von den gärtneriſchen Hausmit⸗ 
teln find beſonders Leinöl und einprozentige Schellack⸗ 
löſung in Spiritus zu empfehlen. Weiterhin ſind wirkſam: 
Petroleum, Harzölſeifen, Nikotin⸗ oder Quaſſia⸗Schmier⸗ 
ſeifenbrühen. Was die Winterbekämpfung der Blutläuſe be⸗ 
trifft, ſorgt man für gründliche Reinigung der Bäume; mau 
kratzt die Rinde ſorgſam ab, bürſtet die Krebsſtellen aus und 
entfernt ſtark infizierte Aſte. Die Krebsſtellen ſelbſt behan⸗ 
delt man mit Baumwachs oder Fett. Auch die klein⸗ 
ſten Schlupfwinkel find mit dieſen Präparaten auszufüllen, 
Gegen die im Boden überwinternden Läuſe hilft am ſicher⸗ 
iten die Desinfektion mit Schwefelkohlenſtoff, der im Um⸗ 
kreis des Stammes in kleinen Doſen in mehrere Löcher ge⸗ 
goſſen wird, oder man ſchüttet gegen die am Wurzelhals ſich 
aufhaltenden Schädlinge Tabakſtaub auf die etwas freigeleg⸗ 
ten Wurzeln. K. B. 


Kampf den Obſtbaumſchädlingen! Anfang Juni erreicht 
die Raupenplage an den Obſtbäumen meiſt ihren Höhe⸗ 
punkt. Durch Abprellen und Gewittergüſſe werden viele 
Raupen heruntergeſchlagen. Beim Hinaufkriechen geraten 
fie dann auf den Leimring. Noch wichtiger find von Ende 


Juni bie Ende September die Fanggürtel für die 
Obſtmaden, wenn. fie auch für ſich allein den Erfolg nicht 


verbürgen. Alles Fallobſt von Apfeln, Pflaumen und 
Kirſchen muß verfüttert oder verbrannt werden, es ſei 
denn, daß es aus Nahrungsmangel abgeſtoßen wurde. Die 
wichtigſten Schädlinge, wie Obſtmade, Apfelſtecher, Apfelſäge⸗ 
weſpe, Obſtwickler, Birngallmücke, Kirſchfliege, Pflaumen⸗ 
bohrer, Pfirſichmotte u. a. können leider nicht einzeln behan⸗ 
delt werden. Man dünge die Baumſcheibe mit Branntkalk, 
Ruß und Kaliſalzen und bearbeite ſie fleißig. Blattläuſe be⸗ 
ſpritzt man mit kaltem Waſſer, Quaſſiabrühe oder Duſour⸗ 
ſcher Löſung; Blutläuſe werden bei Schouung des Laubes 
mit Nikotin⸗Spiritusſeifenbrühe vernichtet. Um Sperlinge 
und Stare von Kirſchen, Birnen und Weintrauben abzuhal⸗ 
ten, kam man in Schwaben auf den guten Gedanken, die 
Bäume mit alten Fiſchernetzen zu behängen. Bei manchen 
Apfel⸗ und Birnenſorten tritt der Schorf (oder Grind) fo 
ſchwer auf, daß ein Beſpritzen nicht viel hilft. Hier wird 


am beſten umgepfropft. Des Roſtes der Kernobſtſorten wegen 
muß der Sadebaum, und überhaupt jegliche Wacholderart, 
aus den Gärten entfernt werden. Von einem erfolgreichen 
Baumgärtner wird heutzutage allerhand Wiſſen verlangt, 
Fleiß und Muskelkraft ſchaffen es nicht allein! li. 
Schädlinge im Beerenobſt und Gemüſe. Im Monat 
Juni bohrt der Stachelbeerzünsler Stachel: und Johaunis⸗ 
beeren an und ſpinnt benachbarte zuſammen. Abklopfen 
und Herausholen mit einer Nadel werden dagegen empfoh⸗ 
len. Dasſelbe gilt vom Himbeerwurm, der aber auch auf 
Brombeeren vorkommt. Wo durch Milbenbefall die Erd» 
beerblätter verkümmern, da ſpritze man mit der Dufourſchen 
Löſung; gegen die Blattfleckenkrankheit hilft mehrmalige 
Anwendung von einprozentiger Kupferkaltbrühe. Letzteres 
Verfahren vernichtet auch den Roſt der Roſen ſowie den 
Strahlenpilz, der auf der Oberſeite der Roſenblätter auf⸗ 
tritt. Die Larve der Möhrenfliege, die hier die Eiſenmadig⸗ 
keit hervorruft, aber auch in Sellerie, Peterſilie und Rüben 
vorkommt, bekämpft man durch Beſtreuen der Beete mit 
Kalk oder Aſche und Beſpritzen mit Petroleumſeifenbrühe. 
Letztere wird auch gegen den Spargelkäfer mit Erfolg an⸗ 
gewendet, f b 


Für Haus und Herd. 


Fleckige oder gelb augelaufene Nickelgegenſtände legt 
man 10—15 Sekunden in eine Miſchung von 50 Teilen rekti⸗ 
fizierten Spiritus und einem Teil Schwefelſäure. Hierauf 
taucht man die betreffenden Gegenſtände in reines Waſſer 
und ſpült tüchtig nach, worauf man ſie noch kurze Zeit in ge⸗ 
reinigten Spiritus legt. Dann trocknet man ſie mit weichem 
Leinen ſorgfältig ab und legt ſie in warme Sägeſpäne. Auch 
mit Ofen ruß laſſen ſich Nickelſachen wieder aufpolieren. Roſt⸗ 
flecke entfernt man, indem man dieſe mit Fett einreibt, dle⸗ 
ſes einige Zett einwirken läßt, und mit einem weichen, wolle⸗ 
nen Tuch poliert Bei hartnäckigen Fällen iſt dieſes Ver⸗ 
fahren zu wiederholen. 1 


Ameiſen ſind gewiſſen Gerüchen, wie Ausdünſtungen des 
Teers, dem Dufte des Kerbels und der Tomatenblälter ab⸗ 
hold. Damkt kann man fie vertreiben. 


Verbrennungen mit Säuren. (Salzſäure, Schwefelſäure, 
Salpeterſäure, Karbolſäure uſw.) Bei äußeren Verbren⸗ 
nungen durch Säuren wird zuerſt reichlich mit Waſſer abge⸗ 
ſpült, daun mit Schwacher Sodalöſung oder Kreide, Magneſia, 
doppelkohlenſaurem Natron und Waſſer nachgewaſchen. 


Käſeklöße. 100 Gramm Butter rührt man zu Sahne, gibt 
4 ganze Eier, 2 Teller voll friſchen, feſt ausgepreßten weißen 
Käſe dazu und rührt dies zuſammen ſo lange, bis die Maſſe 
ganz fein und glatt iſt. Dann miſcht man 6 Löffel voll recht 
trockene geriebene Semmel, die abgeriebene Schale einer 
halben Zitrone, 4 Löffel voll klaren Zucker und etwas Salz 
darunter, ſticht mit einem Löffel Klöße ab und kocht dieſe 
in ſchwach geſalzenem Waſſer gar. Man reicht dazu eine 
Vanillentunke. er 


Grüner Brotaufſtrich. Sauerampfer, Bärlauch, Kreſſe, 
entweder jedes einzeln oder untereinandergemengt: Ganz 


fein hacken und mit friſcher Butter mit einem Holzlöffel 


verkneten. Oder aber man kann die Kräuter hacken und auf 


Butterbrot ſtreichen. a f 
Croquettes. 330 Gramm Butter, 330 Gramm Zucker, 
400 Gramm Mehl, drei ganze und zwei Gelbeter werden gut 
verrührt, das Mehl erſt zuletzt darunter gemiſcht. Der Telg 


wird auf einem Blech meſſerrückendick ausgerollt, in finger⸗ 
lange, fünf Zentimeter breite Streifen zerſchnitten, und bei 
mäßiger Hitze gebacken. Sofort nach dem Herausnehmen aus 
dem Ofen wird das Gebäck vom Blech genommen und um 


ein ſpitz zulaufendes Holz zu kleinen Tüten gedreht, die 


man, damit fie nicht auseinander fallen, in Flaſchenhälſe zum 


Austrocknen ſetzt. An einem trockenen Ort müſſen die Cro⸗ 


quettes aufgeſtellt werden „Gibt man ſie zu Tiſch, werden 
fie mit Schlagſahne gefüllt und oben mit Mandeln bejtreut, 
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